
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Band (Jahr): - (1877)

Heft 20

PDF erstellt am: 28.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



FZ S«.
Abonnementspreis:

Für die Stadt Solo-
th u r n:

Halbjâhrl.: Fr. 4. 50.

Vierteljährl. Fr. 2. 25.

Franco für die ganze

Schwe : z :

Halbjahr!.! Fr. 5. -
Vierteljahr!. : Fr. 2. 90

Für das Ausland:
Halbjährl.! Fr. 5. 80

Samstag den 19. Mai

à eizeri jeke

Kirch en-Ieituna.
Kinrückungsgebühr:

10 Cts. die Petitzeile
(8 Psg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

Hirtenschrciben
des Hochwürdigstcn Bischofs von Basel,

Eugen ins Lachat,
betreffend dos Bischofs-Jubiliinm Papst

Pius IX. den 3. Juni 1877.

Geliebteste Brüder!
Es ist dies das zweite Mal, daß wir

j den Trost haben, unsere getreuen Bis-

thnmsangehörigcn einzuladen, ein freu-

diges Jubiläum unseres heiligen Vaters,

des Papstes Pius IX. mitzufeiern. Das

frühere Mal begingen wir das fünfzigste

Jahresgedächtniß seiner Priesterweihe.

jetzt aber, das heißt den 3. Juni nächst-

hin, ist es sein Jnbilarfest als Bischof,

5
das die Christenheit zu feiern sich an-

schickt. Denn vor fünfzig Jahren am

besagten Tage ward die Episcopalweihe

jenem großen und heiligmäßigen Bischof

zu Theil, welcher später berufen ward,

die gesammte Kirche unter dem auf
î immer glorreich gewordenen Namen

Pitts IX. zu regieren.

Ein Episcopat von der Dauer eines

halben Jahrhunderts! Mit welch leuch-
I tendem majestätischein Strahlenglanze

schmückt es nicht das Haupt dieses ehr-

würdigen Greises! Wie tritt eine höhere

^

Vorsehung nicht fichtlich zu Tage in der

^ Erhaltung und Verlängerung der Tage

unseres großen Papstes! Schwächlich ge-

wesen in seiner Jugend, steht er vor

uns als Greis von weit mehr als achzig

Jahren; fast jeden Tag, seit bereits

i fünfzehn Jahren verkündeil die Feinde

der Kirche sein nahendes Lebensende,

und siehe! noch thront er auf Petri

Stuhl, noch ist er im Besitze vollster

Geisteskraft; noch widersteht er mit

Muth allein Anprall der höllischen

Mächte, noch trotzt er den Drohungen

und Lästerungen der Gottlosen! Annoch,

wann er spricht, trägt sein Wort den

Schrecken in's Lager seiner Gegner und

macht die Welt erzittern; annoch hält
er fest und hoch die Standarte des

Kreuzes, das Sinnbild des Heiles und

der wahren Freiheit der Völker. Wenn

auch als vom Alter gebeugter Greis,
leitet und regiert er die Kirche Christi
stets mit wunderbarer Weisheit und mit
einem Scharfblicke, dem Nichts ans dem

Erdball entgeht. Ja, verkünden wir's
laut: das ist der Maun der Vorsehung,

das Wunder der Rechten des Allmäch

tigen!

Gerade die Feier des Bischofsjnbiläuins

unseres hl. Vaters Papst Pius' IX. ladet

uns besonders ein, die Wohlthat des

Himmels, der ihn uns gegeben, dank-

barst und preisend anzuerkennen und

den Absichten Gottes, der ihn uns so

lange erhalten, zu folgen.

Ja, eine lange Reihe von Jahren
überblickt sein Pontificat; die meisten

derselben aber flössen in Sorgen, in

Kümmerniß, in Traner und Thränen

dahin. Er sah die trügerischen Ovatio-

neu der Geheimbündler, vernahm ihre
Evvivas und falschzüngigen Schmeichler-

worte; dann kamen die Tage der Sacri-
legien, der Gewalt und der Missethaten,
verübt in der ewigen Stadt; er ver-
kostete die Bitterkeiten des Exils, die

herbe Undankbarkeit so vieler seiner

Söhne, den Stachel des Verrathes, die

Unbild aller möglichen Beschimpfungen
und Verläumdnngen, Eidbruch, Tücke,

Vergewaltigung, Beraubung, Verlassen-

heit von allen Regenten des Weltalls.
Alles mußte sich wider diesen liebens-

würdigsten und sanftesten Hohepriester

verschwöreil, der gleich David ausrufen

kann: „Die Könige der Erde sind wider

mich aufgestanden, die Fürsten haben sich

miteinander verbunden wider den Herrn
und wider seinen Gesalbten." (Ps. 2,2.)

Und heutigen Tages, als Gipfel des

Unglücks, ist er, der erforderlichen Frei-

heit ermangelnd, gleichsam in Feindes-

Hand. (Encyc. ksspioientes, 1. Novbr.

1870.) Die Diener seines Willens sind

zerstreut, die Gehülfen seiner Rechten

entfernt, die Mittel und die Unabhängig-

keit, deren er zur Regierung, der Kirche

bedarf, sind ihm entrissen, seine Woh-

nung ist ihm zu einer Art Gefängniß.
gemacht worden.

Dennoch, er lebt! Dem Tod selbst

scheint zu bangen, an dies majestätische,

edle Dasein Hand zu legen, oder viel-

mehr, es ist der im Himmel thronende

Gottmensch, der seinen Statthalter auf

Erden erhält und stärkt; es ist Jesus

Christus, der mit Pius IX. ist, mit ihm
in der Barke des hl. Petrus sitzt. Er
stützt dessen Arm, hält sein Schifflein
über den wildempörten Wogen, befestigt

dessen Segel gegen das Stnrmgebranse

und verlängert die Fahrt dieses Fähr-
manns, so daß sie mitten in allem Ge-

witterdröhnen doch selbst jene aller seiner

Vorgänger überdauert. Ja, Gott selbst

erhält auf dem Felsen des Vatikans

Pins den Neunten stets ausrecht; rings-

um wanken, stürzen, verschwinden Kö-

nige, Throne, Reiche; die Verfolger der

Kirche zerstieben einer nach dem andern;
s i e sterben, die ihn sterbend haben woll-

ten. Freilich auch seine Stunde wird

dereinst schlagen, auch der Gerechte muß

die Schattcnwcge des Todes wandeln,

um der Krone der Gerechtigkeit, die

nicht hienieden ausgetheilt wird, habhaft

zu werden. Aber noch lebt, noch regiert

Pins, »och weilt der Gerechte unter

uns, noch lächelt uns Kindern der ge-

liebte Vater zu, und mit neuem Froh-
locken feiern wir sein Jubiläum, all-

vörderst durch Danksagung gegen den

Allerhöchsten, der ihn uns in seiner

Erbarmungsfülle so gnädig erhalten hat.

Dich, o Gott, loben wir, dich, o Herr,
preisen wir. P« voum Inuàmus, Is
Uominum oonKtklliur.

Der ewige Hirte und Bischof unserer

Seelen hat zum Zwecke der Ausbreitung
und immerwährenden Fortsetzung seines

Erlösuugswerkes die heilige Kirche ge-

gründet, auf daß in ihr, als dem Hause
des lebendigen Gottes, alle Gläubigen

zu einer Familie sich geeinigt fänden,

einig durch das Band des nämlichen
Glaubens und durch die nämliche Liebe.

Damit aber auch die Vorsteherschaft

(der Episcopat) über diese Kirche einig
und untheilbar verbleibe und die Heerde

der Gläubigen durch die in ihrer Mitte
befindliche Priesterschaft in dieser Ein-
heit des Glaubens und des Verbandes

bewahrt werde, hat unser Heiland, in-
dem er den heiligen Petrus an die

Spitze der Apostel stellte, in ihm das

beständige Fundament und den ficht-

baren Träger dieses doppelten Einheit-
Momentes für die gesammte Kirche auf-

gestellt. Denn über seiner Festigkeit und

seiner Glaubenstreue sollte nach den

Worten Papst Leo's des Großen (Sormo

IV) der erhabene, geistige Tempel der

Universalkirche immerdar beharren. Dieß

ist, Geliebteste, die Absicht, in welcher

Jesus Christus den apostolischen Primat
in der Person des Petrus und aller

römischen Päpste als seiner Nachfolger

eingesetzt.

Und fürwahr, ist'S nicht Petrus allein,

an welchen ver Heiland die feierliche

Ansprache richtet, die wir im Evange-

lium lesen: „Du bist Petrus (der Fels)
und ans diesen Felsen will ich meine

Kirche bauen, und die Pforten der Hölle
werden sie nicht überwältigen"?

Ist's nicht Simon Petrus, dem allein

Jesus nach seiner Auferstehung die Voll-
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macht eines obersteil Hirten, Führers
der gesaminten Heerde, übertrug, indem

er zn ihm sprach; „Weide meine Läm-

mer, weide meine Schafe"

Wahrlich, nichts ist klarer und ge-

wisser, als was die hl. katholische Kirche

stets ans diesen evangelischeil Anssprü-

chen entnahm; und nie lassen sich diese

Texte mit den Ansichten derer verein-

baren, welche mit Umstürzung der von

Christus selbst in der Kirche gewollten

Ordnung leugnen, daß Petrus allein

vom göttlicheil Lehrmeister einen wahren

und eigentlichen Vorrang über die an-

den, Apostel erhalten, oder auch vorge-

ben, es sei die Ermächtigung zur ober-

sten Leitung der Kirche von Jesus nicht

direkt und unmittelbar den, Petrus

übergeben, sondern der Kirche, die

dann ihrem Oberhaupte gleichsam nur
die ihr selbst zukommende Gewalt als

bestelltem Verwalter übertrage.

Wohlan, alle diese, welche in der

einen oder andern Weise den dem hl.

Petrus, und in ihm seinen Nachfolgern,

vom Erlöser anvertrauten Primat in

Abrede stellen, diesen Irrthum sesthal-

tend und lehrend, verneinen damit zu-

gleich die Lehre und Anordnung des

Gottessohnes, schlagen der Wahrheil

ins Angesicht und werden Aufrührer
wider ihre Mutter, die heilige katholische

Kirche.

Es muß aber das Amt, zu dem der

Fürst aller Hirten, der göttliche Hirt
aller Schafe, unser Herr Jesus, den hl.

Petrus erhoben hat, auch nothwendig

und immerdar, nach dem gleichen Wil-
len Jesu Christi, in der-über dem Fel-

sen gegründeten Kirche fortbestehen bis

an's Ende der Zeiten. Zudem ist es

eine notorische Thatsache, die durch alle

verflossenen Jahrhunderte sich dahinge-

zogen, daß der hl. Petrus, der Erste

und das Haupt der Apostel, der Grund-

Pfeiler des Glaubens und das Funda-

ment der katholischen Kirche, er, der

die Schlüssel des Himmelreiches von

Jesus Christus selbst besitzt, fortlebt
und fortregiert in seinen Nachfolgern,

nämlich den Bischöfen des apostolischen

Stuhles zu Rom, den Petrus errichtet

und mit seinem Martyrerblnte geweiht

hat (Lono. Lpllss., Art. III. im Jahr
431). Der heilige Petrus hat also —
sagt trefflich der heilige Papst^Leo

(8orm. IV.)— das Steuerruder der Kirche
nimmer verlassen, lind darum, wie

der hl. Jreuäus schreibt, ist und war
es allezeit nothwendig, daß jegliche

Kirche, d. h. die Gesammtheit aller

Gläubigen, wie sie auch örtlich überall

zerstreut sein mögen, mit der römischen

Kirche in Vereinigung sich befinde, we-

gen ihres ausgezeichneten Vorranges, —

auf daß Alle, wie die Glieder mit ih-

rem Haupte, mit diesem kirchlichen Cen-

trnm, welches für Alle die Rechte einer

wirklichen Gemeinschaft vermittelt, nur
Einen und den nämlichen Leib ans-

machen. (8. Iron. mlv. llwr., I. III.
st Lons. Xquilsj. im Jahr 381.)

Deßhalb auch, theure Diözesanen,

sind alle Christgläubigen, wie das heil."

öcumenisch^,.Concil von Florenz im An-

schluß an die berührten Schrifttexte und

an die Aussprüche der Päpste und Con-

cilien der Vorzeit sich ausspricht, durch-

alls verpflichtet, zn glauben, daß der

römische Papst der Rechtsnachfolger des

hl. Petrus, des Apostelfürsten, der wahre

Stellvertreter Jesu Christi, das Ober-

Haupt der gesammten Kirche, der Vater

und Lehrer aller Christen ist; daß ihm,

in der Person des hl. Petrus, von Je-
sus Christus, unserm Herrn, die volle

Gewalt zu weiden, die Plenarbefngniß

zur Lenkung und Regierung der ganzen

Kirche übergeben worden, wie übrigens

aus den Urkunden aller Kirchcnvcr-

sammlungen und ans den kirchlichen

Canonen durchweg erhellt. Es ist sohiu

dieß ein durchaus wesentlicher G lau-

benssatz der katholischen Wahrheit, des-

sen Ableugnung dem Abfall vom Glau-
beil selbst gleichkommt und daher den

Verlurst des ewigeil Heiles, wie das

vatikanische Concil lehrt (Loss. 4, o. III.),
nach sich zieht.

Auf das Zeugniß dieser göttlichbe-

glanbigten Aussprüche gestützt bekuuden

wir daher, übereinstimmend mit der all-

gemeinen Kirche, daß Pius IX., als der

rechtmäßige Nachfolger Petri, für uns

der Erwählte des Herrn, der Stellver-

treter Jesu Christi ist, sohin der ge-

mcinsame Obcrhirt Aller, dem die Voll-

macht zukommt, die Heerde Christi zu

weiden, zn nähren, zu lenkeil, zu schützen

und der wahren Schafhürde des himm-

lischeil Vaters zuzuführen. In Folge

dessen ist Pins IX. unser oberster Lehrer

im Glauben, der in seinen Lehrentschei-

düngen demnach weder irren noch irre-

führen kann; er ist der höchste Richter
in Heilssachen, dem wir Gehorsam schul-

den, ist der sichere Führer, an den wir
uns zu halten haben, dessen folgsame

Schafe wir unter allen Umständen sein

sollen, versichert, daß wir beim Anschluß

an den zweitausendjährigen Fels der

Kirche nicht zu Grunde gehen können,

so grimmig auch die Feinde wie lech-

zende Wölfe uns umringen. Ihm, dem

guten Hirten und Vater unserer Seelen,

Pius dem Neunten sei daher unserseits

Treue ohne Wanken, Liebe und Anhang-

lichkeit, Verehrung und Hingebung zu-

gesichelt; ja, Hingebung an ihn, die zn

jedem Opfer bereit, gemäß dem gött-

lichen Gebote, das uns den Vater ehren,

lieben und nach Kräften unterstützen

heißt. Daher, stimmen wir an zum

Allerhöchsten den Hymnus des Dankes,

daß er ihn uns gegeben und erhalten

hat bis zur fünfzigsten Jahresfeier seines

Episcopats. Denn! Himmel und Erde

sind deines Ruhmes voll, — Ulsui

sunk sooti s! terra i>m.jo«latw glorios

tlUL.

Vorzüglich aber soll sich unsere Dank-

barkeit äußern im Hinblick auf die em-

pfangenen Wohlthaten. Die Wohlthaten,
die wir beständig vom Oberhaupte der

Kirche erhalten, sind überaus groß und

unschätzbar. Denn in Wahrheit kommen

die Früchte der Erlösung, welche Jesus

Christus, der Quell aller Gnaden, in

unserer Mitte wirkt, unsern Seelen durch

Vermittlung des Stalthalters Christi zu.

Ihm ist ja vom göttlichen Stifter der

Kirche der Schatz aller geistigen Voll-

machten und aller himmlischen Segnnn-

gen, weit anders, als den übrigen Apo-

steln, anvertraut. Denn nur ihm, Petrus,
sind die Lämmer sowohl als die Schafe

übergeben, nur ihm die Schlüssel des

Himmelreiches, d. h. die Fülle aller Nc-

gierungs- und Verwaltnngsbefugniß in

der gesammteil Kirche Christi, als in
dem neuen Reiche Gottes und seiner

Gnade, anheimgestellt, so daß, was er

löset auf Erden, auch im Himmel ge-

löst, und was er bindet auf Erden,

auch im Himmel gebunden ist. — All'
das bezieht sich auf den hl. Petrus, wo

Christus zu ihm allein spricht, nicht so-

wohl als Apostel, denn als das Haupt

aller Apostel, und in dieser Eigenschaft,

wie der hl. Angustinus bemerkt, als

Oberhaupt der allgemeinen Kirche. Da
aber eben diese, weil auf unzerstörbaren

Felsen gebaut, alle Stürme, Kämpfe
und Verfolgungen zu überdauern be-

stimmt ist, erstreckt sich alle Verheißung,
die der Gotlmensch dem hl. Petrus in
solcher Eigenschaft gemacht, wie auch

alle Vollmachlsertheilung, nothwendig

auch ans Petri Nachfolger, von Jahr-
hundert zn Jahrhundert bis ans Ende

der Zeiten. (8. bFprian. lls vnil. bäwl.;

8. tliorou. I.il». I. ovnk. llovin.)
Unlängst freilich hat eine anmaßliche,

frivole Stimme die gottverliehenc Macht-
fülle im Hanse Gottes, welche durch das

Sinnbild der „Schlüssel der Himmels"
bezeichnet wird, in einer Weise travestir!
und mißdeutet, daß selbst ein Calvin
darob Scham noch empfunden hätte, ob-

schon auch er zu einer fälschlichen Den-

tung der Schlüsselgewalt sich verirrte.

Doch, es ist, wie scheint, unserm Jahr-
hundert eigen, daß der oberflächliche

Schwätzer für einen Mann der Wissen-

schaft gilt, gleichwie jeder politische Hetzer

auch als Doctor im theologischen Gebiete

sich breit zu machen weiß.—Die einzig

wissenschaftlich wie faclisch begründete

Deutung aber der Schlüssel ist immer-

hin nur jene, welche das kirchliche Be-

wußtscin von jeher festhielt, nämlich die

der Vollgewalt im Hause. Den Herr-
schern, den Eroberern wurden und wer-
den in diesem Sinne die Schlüssel der

Städte übergeben, die ihrer Botmäßig-
keil sich unterstellen. Und den Schlüssel

zn einer Schatzkammer besitzen, heißt
offenbar, befugt sein, über deren Kost-
barkeiten zn verfügen und davon mit-

zutheilen denen, die Jener für würdig
erachtet, der die Schlüssel besitzt.

Durch das treffliche Symbol der über-

tragenen Schlüssel des Himmelreiches

hat demnach Jesus Christus anzeigen

wollen, welch' eminente Befugniß der

Statthalter Christi in der sichtbaren

Kirche an höchster Stelle und über deren

ganzen Umfang besitze. Schon äußerlich

ist der römische Papst das erhabene

Centrum, ans welches hin alle Christ-

gläubigen schauen, mit welchem sie in

Verbindung stehen müssen; aber auch

geistig ist er das Fundament, ans dem

das Gebäude des Christenthums seine



solide Stütze findet. Er ist der allge-

»leine und oberste Verwalter aller nber-

natürlichen Gnadengaben, deren O.nelle

Iesns Ehristus ist, deren Schatzkammer

in der Kirche sich hinterlegt findet. Ans

dem Papstthum, dem Primate von Rom,

in welchem Petrus fortlebt, beruht die

stete Fortdauer der Kirche, die Unoer-

sehrlheit des Glaubens, der apostolische

Charakter »nd die Nechtmäßigkcit der

sich vererbenden kirchlichen Regiernngs-

gewalt, das Siegel der Tradition, die

- Reinheit der Sittenlehre, die Heiligkeit

der Hierarchie, die Gesundheit und Lc-

bcnskraft alles kirchlichen Organismus,

die Bcfugniß des Seelsorgcramtes. Mit
einem Worte, Geliebtcste! was der

Steuermann snr das Boot, was der

Befehlshaber für die Armee, was der

Vater der Familie, das Haupt dem Leibe,

das ist uns Pins IX., ist uns im re-

ligiösen Gebiete der Papst. Das ist

katholische Glaubenslehre, ja, so glauben

wir, gestützt auf das Wort Gotteo, aus

das Evangelium, au' die Ueberlieferung

aller Seiten. Das sind die Wohlthaten,

welche der Heiland Aller sich wmdigt,

uns und der ganzen Welt durch unsern

hl. Vater, durch Pius IX. zu gewähren.

Indessen, mit dem, was wir eben be-

rührt, hätten wir eigentlich erst den

Anfang zur Aufzählung dieser Wohl-

thaten gemacht. Allein cinc umfassende

Anführung derselben, wie wir sie zur

Befestigung eueres Glaubens und zur

Belebung euerer Frömmigkeit so gern

unternähmen, würde uns hier zu weit

führen. Wir hoffen, es werden ohnehin

auch euerc Seelsorger nach Maßgabe

ihrer Pflicht, besonders in diesen unsern

„Feiten, dem Gegenstand ihre Aufmerk-

samkeit nno ihr beredtes Wort leihen.

(Schluß folgt.)

Cardinal Crstnschos Zchw'-scnbcrg
über die Schule.

„Es ist in diesen Tagen manches

Wort gesprochen worden, das Zeugniß

gibt von Rednergabe, von Sachkenntniß

von heiliger Begeisterung und rilter-

lichem Muth. Doch wichtiger als Worte

sind das Leben und die That. Viele

Aufmerksamkeit wurde der Schule zuge-

wendet und mit Recht; denn der Schule

gehört die Zukunft, die zeitliche, ja auch

') Am öst-rreich. Katholikentag- zu Wien.

die ewige. Die Schule soll das spenden

und leisten, was die Familie, was die

Eltern nicht vollständig leisten können;

die Familie aber soll ergänzen, was die

Schule beginnt, was die Schule zum

Theil erfüllt. Harmonie, Einklang muß

zwischen Schule und Familie sein; der

Zwiespalt zwischen beiden führt zum

Unheil, zum Unheil der Jugend, zum

Unheil der Zukunft. Hieraus geht klar

hervor, daß eine confessionslose Schule

nur einer confessionslosen Familie zu

sagen kann (Bravo!), und daß cine con-

fcssionslosc êchule einer confessioncllen

Familie nicht entsprechen kann, und daß

diese ihre Kinder, wenn sie dieselben in
eine solche Schule schicken muß, sie nicht

ohne Besorgnis) dahin absenden wird.

(Lebhafter Beifall.) Müssen die Eltern i

ihre Kinder in eine confessionslose Schule

schicken, so sind sie um so mehr ver-

pflichtet über das, was die Kinder von

der Schule heimbringen, zu wachen. Wer

das Glück hat, sich zu erinnern, wie die

eigenen Eltern an dem Unterrichte war-

men Antheil genommen haben, wer sich

erinnern kann, wie die Eltern besorgt

die Lehrer wählten, wie sie öfter aus-

frugen, wie sie an den Lehrstunden und

an den öffentlichen Prüfungen theil-

nahmen, wer das Glück hat, sich daran

zu erinnern, der wird gewiß auch der

Pflicht, über die Resultate der Schule

zu wachen, gern nachkommen und Jene,

die seiner Pflege anvertraut sind, oft

fragen über das, was in der Schule

vorgekommen ist. Und jetzt in unsern

Tagen werden sie um so mehr fragen,

da die öffentlichen Prüfungen abgekom-

inen sind. Es ist Pflicht der Eltern,
wenn möglich, die Lehrer kennen zu

lernen, die Lehrbücher einzusehen, die

Aufgaben zu betrachten, und wenn ihnen
etwas bedenklich vorkommt, so sollen sie

nachforschen und wieder nachforschen und

trachten, möglichst abzuhelfen. Ist aber

keine Abhülfe möglich, dann liegt klar
die ungeheuere Verantwortung, welche

die Staatsgewalt auf sich nimmt durch

den Schulzwang (Lebhafter, anhaltender

Beifall) ; denn auch durch die beste

Schule kann die Familie nicht ersetzt

werden, und auch die beste Schule kann

ohne Einfluß der Eltern und der Fa-

milieu nicht gedeihen. Was nützt es,

wenn in den christlicheil Schulen die

Kinder manches lesen hören, was sie

bei den Eltern nicht finden? Was nützt

es, wenn die Kinder zum Gebete ange-

halten werden in der Schule und sie

wissen, daß die Eltern nicht beten; was

nützt es, wenn man die Schuljugend

zum Gottesdienste führt, wenn sie sich

nicht erinnern könneil, daß die Eltern

den Gottesdienst besuchen und Werth

darauf legen. (Beifall.) Ancb die beste

Schule kann durch die Familie nicht er-

setzt werden: sie muß ergänzt werden

und der festeste Grund des christlich-

religiösen Lebens ist jenes unersetzliche

Kleinod — die Mutter-Religion! Red-

ner führt hier an einzelnen Beispielen

ans, in welcher Weise der gute Katho-

lik in der Familie und im gewöhnlichen

Leben mit gutem Beispiele vorangehen

solle, und hebt dabei folgende Vorfälle

besonders hervor. Als vor wenigen

Jahren die Frauen Prag's aus allen

Ständen sich anschickten, an den Pfor-
ten der Kirchen für den hl. Vater zu

sammeln, wurden Gerüchte laut, daß

die Damen in Gefahr wären, verun-

glimpst, beschimpft und verunehrt zu

werden. Warnungen wurden laut und

Zureden, sie möchten sich dem nicht aus-

setzen. Ob es mit diesen Warnungen

gut oder nicht gut gemeint war, will
ich nicht unterscheiden, aber eine von

den Damen — schon ist sie dahinge-

schieden — auf den Leuchter gestellt durch

geistige Begabung und durch das Amt

ihres Mannes, sprach: „Und wenn ich

an den Kirchenpforten sammle, und wenn

einer dieser Ungezogenen mir einen

Backenstreich gäbe, so würde ich sagen:

Vergelt's Gott." Da möchte ich mit

dem Dichter sagen: Es wird der Mut-

ter Muth und Treue einst ihren Söhnen

fruchtbar sein. (Beifall.) Ich schließe;

aber nochmals rufe ich, der feste Grund

des christlich-katholischen Lebens in der

Familie ist das Haus, das Zureden,

das Beispiel der Eltern. Wenn dieses

mehr und mehr gottgefällig sich erhebt

und wenn dann vielleicht auch das

Staatsgesetz in Einklang kommt mit

den Ueberzeugungen der Bürger, dann

Heil und Wohl den Katholiken Oester-

reichs. (Lange anhaltender Beifall.)

Zu dem Beschlusse des HZernischen

Kroßen Palhes über staatliche Zu-
erkennung der „christkatholischen

Kirche" u. Dotation des „Bischofs"
derselben

(Schluß.)

6. Aus dem Bisherigen konnte der

Große Rath von Bern entnehmen, daß

die Verfassung der „christkatholischen"

Kirche etwas für ihn durchaus Unge-

jährliches, seinen eigenen kirchlichen

Grundsätzen und Zuständen sehr Ver-

wandtes sei, und daß sie durch die Kop-

pel des Placet und der Genehmigung

von Seite der Kirchgemeinden noch enger

mit dem bernischen Staatswagen ver-

bunden und hintennachgeführt werden

könne. Es war also nur eine läßliche

Sünde, daß der Regiernngsrath schon

vorher, ohne den Großen Rath zu fra-

gen, den neuen Bischof hatte amtiren

und Hanthieren lassen, und daß die nach

dem kirchlichen Bernermarsch sortschrci-

tcnden „katholischen" Gemeinden sich

schon dem „schweizerischen Nationalbis-

thum" (mit Erlaubniß der Obern) an-

geschlossen hatten, zumal, da der Bun-

desrath nichts gegen die neue Schö-

pfung in .unentwickeltem Zustande hatte

Der Große Rath konnte also unbedenk-

lich die schon so oft nachgesuchte Aner-

kennnng der christkatholichen Kirche aus-

sprechen.

Nun fragt aber Teuscher noch aus-

drücklich: „Welche rechtliche Beden-

tu n g hat die Genehmigung und Aner-

kennnng der Verfassung der christkatho-

lischen Kirche der Schwölz und des

Bischofs derselben?" Eine zweifache,

antwortet er. Einerseits wird durch

die Anerkennung der staatlichen

anerkannten (sie) und vom Staat

subventionirten (aha I) Kirchgemeinden

des Kantons die Erlaubniß ertheilt, sich

innert den Schranken der kantonalen

Gesetze smit dem Mutz auf dem Schilde)

dem internationalen, resp, schweizerischen

Verbände des christkatholischen Bisthums

anzuschließen und einen Theil
desselben zu bilden smit der

Aussicht, später die Andern an sich an-

zuschließen und das Ganze zu werden).

Anderseits wird durch diese Anerkennung

die Bewilligung ausgesprochen, daß der

Bischof, sein Vikar und allfällige „Hülfs-
bischöfe" (sie) im Gebiete des'Kantons
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Ber», beziehungsweise in den zum Bis-
thnm gehörenden Gemeinden bischöf-
liche I u r i sd i k t i o n s- und Ver-

waltungshandlungen vornehmen dürfen.

„Eine weiter gehende rechtliche Be-

deutnng hat die nachgesuchte Anerken-

nung n i ch t." So heißt es buchstäblich

am Schlüsse des 6. Punktes.

Wenn's nur das wäre, so hätte es

all' dieses Geredes kaum bedurft. Die

Altkatholiken im Kanton Bern hatten

das Alles schon; wie der „Vortrag" in
Nr. Vll. selbst anführt, war das schon

in der Organisation der Berner kathol-

Synode vorgesehen; die meisten (altkath.)

Kirchgemeinden hatten sich von Anfang

an bei der Gründung des schweizer.

Nationalbisthums betheiligt, desgleichen

die „katholische Synode" die Verfassung

desselben und den neugewählten Bischof

anerkannt. Die Anerkennung durch den

Großen Nath wäre also eine reine

Formsache, ja an und für sich über-

flüssig gewesen und — die eigentlichen

Katholiken des Kantons Bern und der

Schweiz hätten ganz ruhig dem Ding
zuschauen können.

Allein, wenden wir das Blatt. Seite

8 wird nochmals gesagt: eigentlich hätte

der Staat nur das Placet über kirchliche

Verordnungen und Bischosswahl anszu-

sprechen, und wenn diese Erlasse nichts

Staatswidriges enthalten, müsse das

Placet sogar gegeben, und konnte
sogar durch den Regierungsrath gegeben

werden. Jetzt aber kömmt der nervns
rernm und wird der „Götti" angegangen.

„Da'es sich aber gleichzeitig darum

handelt, auch einen in Ausführung

jener Erlasse ernannten kirchlichen
Obern und dessen Hülfs or-
g a ne, sowie von demselben auf berni-

schein Territorium vorzunehmenden In-
r i s d i k t i ons- und A d m i nistra-
tionsakte von Staateswegen anzn-
erkennen und da ferner die Frage vor-

liegt, ob nach gestelltem Gesuche des

schweizerischen Synodalrathes des Kan-

tons Bern auch einen Beitrag an
die immerhin bescheidene Besoldung (fett)
des Bischofs leisten wolle, so hält die

Kirchendirektion dafür, es solle die Ord-

nnng dieser ganzen Angelegenheit vom

Großen Rathe ausgehen."

Das war jetzt verständlich. Eine

Viertelmillion war bereits dem Moloch

des Culturkampfes geopfert worden; die

altkatholische Fakultätsgankelei, wie

ein protestantisches Blatt sich ausdrückt,

verschlingt jährlich gegen 30,000 Frkn. ;

die fetten Bezahlungen der Staatspasto-

reu fallen auch ins Gewicht und die

Eisenbahnen — inlnmlnm cl-ilorem —
rentiren nicht. Jetzt will Teuscher noch

etwas für den Bischof Nr. 2. Aber

„immerhin bescheiden." Seine Besol-

dung ist von den betheiligten Staats-
behörden auf 6000 Fr. festgesetzt,

und zu Bestreitung derselben „dürften"
vorerst die Kantone Bern, Aargau, Genf
und Solothnrn herangezogen werden/')
Sodann vernehmen wir: „Bei einer

vorläufigen, ganz unmaßgebliche n

Besprechung mit Vertretern dieser Kau-

tone wurden die Antheile, welche vie-

selben an die Besoldung zu leisten haben,

folgender Maßen festgesetzt: Vorerst
übernimmt jeder der vier Kantone einen

Beitrag von 750 Fr., wobei die Hälfte
der Besoldung herauskömmt. Die an-
dere Hälfte von ebenfalls 3000 Frkn.
würde ans die vier Kantone nach der

Bevölkernngszahl der Anhänger der

christkatholischen Kirche vertheilt. Nach

diesem Modus müßte der Kanton Bern

für seinen Antheil an der Besoldung
des Bischofs jährlich einen Bei-
trag von 2000 Fr. übern eh-
men." Andere Kosten, heißt es weiter,
werden dem Kanton nicht erwachsen, da

die altkatholischen Satzungen die Er-
Achtung eines Domkapitels als un-
statthaft erklären.

Also nach Maßgabe der christkatholi-

scheu Bevölkerung in den 4 Kantonen

müßte der Kanton Bern 2000 Fr. an
die 6000 der bischöflichen Besoldung

verabreichen. Wie erklärt sich dieser

Modus? Das Gesuch um Genehmigung
der neuen schweizer. Nationalkirche an

den Bundesrat!) gab die Zahl der Alt-
katholiken auf c. 73,000 an. Das ist

freilich eine ungeheuere Uebertreibung.
Aber abgesehen davon, würden ans die

übrigen Kantone außer der 4 obge-

") O großartiges, schweizerisches
N a t i o n a l bisthum so einzelne schadhaste

Stellen an der westlichen und niedlichen Rinde

der Schweiz! Zudem, siehe oben, „dürsten"

Aargau und Solothnrn beim Heranziehen"

sich sperren. Aargau ist der Spcndwirthschaft

satt; Solothurn sängt an, „Nein" zu sagen

nannten 13,000 kommen; auf die Kan-
tone Genf, Aargau und Solothnrn
40,000, lind auf den Kanton Bern

20,000. Dieses Verhältniß ist nichts

weniger als wahrscheinlich; gewiß aber

ist, daß der Mutz dabei seinen guten

Theil auf die Haut bekömmt. Il-àîit
sibi; es ist jedoch noch ein „Aber"
dabei.

Teuscher fühlt dies; er kömmt darum

der Einwendung zuvor mit der Angabe:

„Ungleich höher waren die Kosten, welche

der Kanton Bern an das B i s t h u m

Basel zu leisten hatte. Bis zur Amts-

entsetznng des Bischofs Lachat mußten

nämlich bezahlt werden an den Bischof,

deir Domdechanten, den einen residirenden

und die 2 nicht residirenden Domherrn
6350 Fr. 5 Cent, (den Beitrag an das

Priesterseminar vergißt er). Der auf
den Kanton Bern fallende Antheil an

der Besoldung des christkatholischen Bi-
schofs der Schweiz wird daher nicht

einmal den dritten Theil der Ko-

sten, welche der Kanton an das Bisthum
Basel zu leisten hatte, betragen."

Ist das nicht wohlfeil? Der Große

Rath von Bern macht also einen guten

Handel, wenn er dem „Bischof der

Schweiz" 2750 Fr. bezahlt. Freilich

ist hier eine kleine Schwierigkeit. Diese

2750 Fr. leistet der Kanton Bern ganz

aus freien Stücken, aus reiner Güte.
Wer hat ein Recht darauf und kann

ihn dazu anhalten? Kein Mensch, weder

in noch außer dem Kanton. Dagegen

siild 40,000 Katholikeil im Kanton,
wie Teuscher selbst zugesteht (es sind

ihrer aber mehr), welche ein urkundliches

Recht alif ein Bisthum und dessen Or-
ganisation und Ausstattung haben. Der

Bischof Lachat ist zwar faktisch abge-

setzt durch einen empörenden Gewalt-

streich der Regierungen, gegen den eilt-

schicdenen Willen des Volkes, aber das

B i s t hllm i st il o ch nicht a u f g e-

hoben. In der Proklamation vom

29. Januar 1873 erklärte die Conferenz

der 5 Kantone, darunter auch Bern,
daß sie ungesäumt Schritte zur Rege-

lung des Bisthnmsverbandes thun wollen.

Wenn sie dies nicht halten und still-

schweigend über die Verpflichtungen des

Bisthumsvertrages hinweggehen, als

existirte er nicht mehr, so haben sie Vcr-

trag und Wort gebrochen, und die

40,000 Katholiken des Kantons können

und werden sie dafür mit Recht be-

langen; ist jetzt die Zeit dazu nicht

da, so wird sie schon kommen, wenn die

Partei der Gewalt und des Schwindels

abgehaust hat. Oder glaubt man zu

Bern und anderswo, die Katholiken

werden sich mit diesen Phantasiebischof

und seinen würdigen „Hülfsbischöfen",
den gebliebenen und den verschwundenen,

jemals vertragen und vereinigen, und

die Mißgeburt des Alikatholicismns sei

überhaupt lebensfähig? Nie und nimmer!

Ohne auf fremde Intervention zu hoffen

oder ihr zu rufen, wie man den wackern

Jurassien, lügenhaft znmnthet, werden

diese zwei Dritttheile (und darüber) der

Katholiken im Kanton Bern standhaft

fordern, daß sie nicht als Stiefkinder

oder gar wie Hunde unter dem Tisch

behandelt werden, und über Kurz oder

Lang wird man die eingegangenen Ver-

träge und die naturrechtlichen Verpflich-

tnngen gegen sie erfüllen müssen. Re-

spekt vor den Jnrassiern, sie haben sich

wie als gute Katholiken, so auch als

brave Eidgenossen ausgewiesen und schie-

len nicht, wie eine Partei unter den

radikalen Tessinern, nach dem Allsland

hin. Am Ende müssen sie doch bei den

übrigen Eidgenossen Geltung und Recht

finden.

Wenn man aber zu Bern vcrhofft
die Katholiken im Jura zu protestanti-

siren, oder gar durch den Nationalbischof

und seine Fakultät in Bern einen neuen

Zug zu Gunsten der Centralisation und

ihres Sitzes in Bern gethan zu haben,

so irrt man dort höchlich. Es könnte

dem neuen Bern eher wieder begegnen,

was das alte mit dein Waadtland und

dem Aargan erfuhr. Der Jura hätte

eine selbstständige, freie Stellung unter
den schweizerischen Kantonen verdient;
Hunderttansende von redlichen Eidge-

nossen würden diese „Lösung" mit Freu-
den begrüßen.

«
Karl Anton Herrmann,

Stadtpstarrer in Bremgarten.
Forijchimp.)

Der Anfang des Jahres 1859 brachte

den Pfarrhelfer in Baden wie ein freund-

liches Morgenroth als K a techet nach
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B re m garte n. Nach Gottes Nor-

sehung sollte er hier seine bleibende

Stätte im Leben und sein Grab im

Tode finden. Hier fand er sich am

rechten Orte, Hier hatte seine kindliche

Einfalt und seine natürliche Bescheiden

heit die rechte Umgebung und die zu-

treffende Nahrung. Diese Stelle ge-

mährte ihm nur Freuden, Pastoralsorgeu

keine. Umgeben von den lieben Kleinen,

unterstützt von den Lehrern und Lehrerin-

neu, an der Seite lieber Geschwister und

theurer Freunde wandelnd, konnte er

wohl sich sagen und fragen: „Herz,

was willst du noch mehr?" Mehr auch

wünschte und wollte er nicht Darum

schlug er alle andern Stellen, die ihm

in dieser Zeit anerboten wurden, ent-

schieden ans, er fühlte sich gut und lieb

in seinem Kreise,

Die schönsten Stunden brachte ihm

jeder Sonntag-Morgen mit der Feier

des damals noch bestehenden Jugend-

gottesdicnstes. Wenn sie, alle seine Schul-

kinder, begleitet von Lehrern und Leh-

rerinnen, hinzogen zwei und zwei in die

schon gezierte und reinlich gehaltene

Schulkapelle, so breitete sich eine Ruhe

über den kurz gehaltenen Vortrag und

eine Weihe über den Kiudergesang wäh-

rend der,hl, Messe aus, daß er der Welt

und der Menschen vergessend, sich auf

Augenblicke, wenn nicht in die Räume

des Himmels, doch in seine Vorhallen

versetzt und sich von Engeln umgeben

fühlte. Dieser Kindcrgottesdicnst zog

auch die Erwachsenen an, sie fanden sich

in ihm wohl und heimisch, und er hätte

nie untergehen sollen. Er war für den

jeweiligen Katecheten die schönste Stunde.

Wie innig und wie lieb hingen an

ihm die Kinder, wie innig und gut hing

er an ihnen! Die Liebe der Kinder er-

warb ihm das Herz der Eltern. Es

waren das für ihn die schönsten und

seligsten Stunden seines Lebens, wo er

vereint mit seinem Bruder, dem Musik-

lehrer Sylvan sel, an Bremgartens

Schulen wirken und im Vereine treuer

Freunde arbeiten konnte. Jetzt aber gilt
das Wort: „Schön und lieblich wie sie

waren im Leben, sind sie noch im Tode

vereint," der nämliche Kirchhof deckt ihre

irdischen Ueberreste und ihre Gräber

sind sich so nahe gerückt, wie ihr Leben,

in dem sie gewirkt haben.

Als Katechet ertheilte er jedem Schü-

ler, der ihn hiefür ersuchte, Privatstun-

den, besonders in Gesang und Klavier,

meist unentgeltlich, er that dieses als

Pfarrer noch, für seine Mühe verlangte

er gewöhnlich nichts, ein dankbares An-
denken war ihm genug, ist ihm aber

nicht immer zu Theil geworden.

Alleiit der Mensch ist nimmer ruhig,
bis ihm die Ruhe des Kirchhofes wird;
fließt seilt Leben ruhig und klar dahin,
weiß er nichts von Kümmernissen und

Sorgen, so sucht er solche und rastet

nicht, bis sie ihm geworden, Herrmann

war so gut wie jeder andere Priester

von dem Ideale nach einem freundlichen

Pfarrhoflcben beseelt, auch er wollte Hirt
und Herr einer Heerdc im vollständigen
Sinne des Wortes sein. Herrman dachte

deßhalb in dieser Zeit an die Vollendung
der staatlichen und kirchlichen Prüfungen,
er bestund das Staatsexamen und die

Pfarrkompetenzprüfnng im Jahre l864,
und zwar mit Ruhm. Mit diesen drei

über ihn ergangenen Prüfungen war er

eigentlicher aargamschcr Bürger gewor-

den, er war vielleicht der einzige oder

höchstens der zweite im Aargau ange-

stellte fremde, anßerkautonale Geistliche

und Priester, der seine vollgültig und

legal gestempelten Billete vorweisen

konnte, so oft es sich im Aargau um

Annahme einer Stelle handelte oder

wenn von Gunst oder Vorrechten im

Aargau die Rede war.

Im Oktober 1864 wurde Herr Pfar-
rer und Dekan Meier sel, von der hohen

Regierung zum Chorherr nach Zurzach

ernannt und dadurch die Pfarrei Brem-

garien erledigt. Was war nuit natür-

licher, als daß der bisherige Katechet

zum Pfarrer von Bremgarten vorrücke;
die Liebe der Kinder hatte ihm längst
die Herzen der Eltern gewonnen. Er
wurde wirklich den 18. Jänner 1865
von der Gemeinde Bremgarten mit Ein-
muth zu ihrem Pfarrer und Seelsorger
ernannt. Am 12. Februar fand die

feierliche Installation unter allgemeiner

Theilnahme statt.

An diesem Tage war es, daß ganz

Bremgarten ohne Ausnahme sich freute,

wie es am Tage des Hinscheides seines

Hirten trauerte; der neue Pfarrer konnte

mit Recht seiner neuen Pfarrgemeinde

zurufen:

„Es sind nun etwas über sechs Jahre

verflossen, seitdem mir die Ehre und das

Glück zn Theil geworden, als Religions-

lehrer für die Jugend von Bremgarten

in Ihrer Mille zn leben und zu wirken,

Bremgartens Bürgerschaft hatte mir ihr

Liebstes und Theuerstes, die Jugend,

anvertraut, damit ich sie im Vereine

mit frommen Eltern und theuren Leh

rer» ganz besonders dem Himmel er-

ziehen helfe. So oft mich mein Berns

in die Mitte dieser kleinen Welt führte,

war mir so wohl und hcimelich, die

Kleinen waren mir so zugethan und an-

hänglich, daß es nun in der That diese

Kiuderherzen sind, durch welche ich auch

den Weg zu den Elternhcrzen gefunden

habe, — Mir ist heute die Pfarramt-

liche Gewalt über Bremgarten anver-

traut, mir dadurch eine neue edle Ans-

gäbe geworden. Meine innerste Lebens-

kraft will ich daran setzen, wenigstens

annähernd die schönen Hoffnungen zn

erfüllen, die Bremgarten ans mich setzt.

Bremgarten besitzt ein köstliches Kleinod

an seinen Schulen, um dieses werde ieb

in meiner künftigen Stellung gar sehr

bekümmert sein. Es wird mir Alles

daran gelegen sein, die öffentliche Sitte

und Moralität in meiner Pfarrgemcinde

zu pflegen und mit aller Kraft und

Energie allfällige wilde Scbosse au die-

sein Baume der Wohlfahrt für Familie

und Gemeinde hinwegzuschneideu, es wird

mir Alles daran gelegen sein, einen

würdigen Gottesdienst zu erhalten und

allfällige Uebclstände bei demselben zu

entfernen,"

Wie nun Herr Pfarrer Herrmann sel.

sein Wort gehalten, wie er sein Pro-

gramm ausgeführt, was er während

zwölf Jahren für seine Pfarrgemeinde

gethan und gearbeitet hat, das wissen

seine nun verwaisten Pfarrkinder am

besten zu erzählen, Bescheidenheit, Güte,

Liebe und Verträglichkeit waren die

Grundpfeiler seines Seelsorgeramtes.

(Schluß folgt.)

Kundgebungen
der katholischen Welt für dir A»ab-

hängigkeit des Papstes.

«Fortsetzung.»

Den bereits mitgetheilten Kundge-

billigen aus verschiedenen Ländern der

katholischen Welt reihen wir heute fol-

gende an:

In Uebereinstimmung mit dem Schrei-

den der Bischöfe Belgiens an den

König richtet das Volk folgende Adresse

an den König, die Regierung und die

Kammer:

Als Katholiken Belgiens, in tiefster

Seele betrübt beim Anblicke der gesche-

heuen und in banger Sorge wegen der

noch drohenden Angriffe, deren Opfer
das Oberhaupt unserer Kirche, Pius IX.,
unser Vater im Glauben, ist und noch

werden soll, nahen wir uns dem Throne

Ew. Majestät im volleil Vertrauen auf

Ihre väterliche und wahrhaft königliche

Fürsorge, mit welcher Sie stets alle

Interessen Belgiens zu schützen wissen,

und wagen es, Sie auf das Inständigste

und Allcrehrfilrchtsvollste zu bitten, von

Ihrem hohen Einflüsse Gebrauch zu

machen, um unserem geistlichen Ober-

Hirten die Freiheit seines göttlichen

Obcrhirtenamtes und dadurch uns die

Freiheit unserer Seelen sicher zu stellen.

Wir können nicht frei sein, Sire, wenn
die Kirche, unsere Mutter, in deren

Schoße wir leben und sterben wollen,

nicht frei ist; wenn ihr Haupt, der

Statthalter Jesu Christi, seinem Regie-

rungsamte nicht frei vorstehen kann.

Der Generalanwalt des Cassations-

Hofes, M. Leelerg, ehemaliger Minister
Ihres erlauchten Vaters, unseres ersten

und vielgeliebten Königs, hat in unserm

Nationalpalais erklärt: „Die innige

Anhänglichkeit an die katholische Reli-

gion ist die Basis der Existenz Bel-

g! ens,"

Es wäre daher eine Vernachlässigung

unserer heiligsten Pflichten sowohl als

Staatsbürger, wie als Katholiken, wenn

wir taub bleiben wollten für die Stimme

des Statthalters Jesu Christi, gefühllos

für seine fortdauernden Leiden, für die

neuen Gefahren, die ihn und in ihm

folgerichtig die ganze Kirche bedrohen.

Der hl. Vater hat vor einiger Zeit vor

der ganzen katholischen Welt feicr-

lich erklärt: „Die Kirche leidet in Jta-
lien Gewalt und Verfolgung; der Statt-
Halter Jesu Christi ist weder frei, noch

im vollen und vollständigen Besitze sei-

ner Unabhängigkeit". Er selber ermähnt

die Katholiken der ganzen Welt, „sich

all' der Mittel zu bedienen, welche die



Gesetze jedes Landes ihnen zur Verfü-

guug stelle», um bei ihren Regierungen

eifrigst dahin zn wirken, damit diese

mit mehr Aufmerksamkeit die schwierige

Lage in Erwägung ziehen, in welche

man das Oberhaupt der Kirche gebracht,

und damit sie wirksame Entschlüsse fas-

sen zur Beseitigung der Hindernisse,

welche seiner wahren und vollen Unab-

häugigkeit im Wege stehen."

Wie könnten wir, Sire, die Stimmen
des gemeinsamen Vaters der Gläubigen

überhören, des von Gott gesetzten Ober-

Hauptes der ciueu christlichen Familie,
der seine Kinder zn seiner Vertheidi-

gnng ausruft?

Und sollten wir uns nicht an Sie,
an unsern König wenden? Sie nicht

anflehen, den Statthalter-Jesu zu schü-

tzen? Wir keimen, Sire, den hohen

wohlberechtigten Einfluß, dessen Sie sich

bei allen Mächten Europas erfreuen,

und wir erinnern uns stets an die er-

folgreichc Intervention Ihres erlauchten

Vaters zur Zeit des Exils Pius lX,
in Gaeta,

Die Freiheit der Kirche, Sire, ver-
dient Ihre ganze Aufmerksamkeit; es

gibt in der Welt keine wichtigere An-
gelegenheit. Von ihr hängen alle Frei-
heiten ab, welche das Glück der Völker

bedingen; die heiligsten Rechte der Für-
ften und ihrer Unterhanen, Die Vorse-

hung. Sire, wird, um Ihre Bemühuu-

geu für die Kirche zu vergelten, fort-
fahren, Sie in ihren gnädigen Schutz

zu nehmen, Sie sowohl als Ihre Fa«

milie und ganz Belgien, in dieser schwe-

ren Zeit! In den gegenwärtigen Ver-
Hältnisse», Sire, verharren die Katho-
liken Belgiens noch entschiedener bei

ihren königstreuen Ueberzeugungen,

ihrer unwandelbaren Anhänglichkeit an

Ihre Person. Ihre Wünsche, ihr Ge-

bet, ihre Erkenntlichkeit werden alle

Schritte begleiten, welche Eure Majestät
in Ihrer Weisheit zur Vertheidigung
der Rechte unseres Oberhirten, seiner

Unabhängigkeit und der Freiheit unse-

rer Gewissen thun werden.

Mögen Sie geruhen, Sire, unter

allergnädigster Entgegegennahme unseres

Bittgesuches, welches wir unterthänigst

Ihnen unterbreiten, uns zählen zu wol-

leu zu Ihren treuestcn und ergebensten

Unterthanen".
» -p

Der niederländische Episkopat hat

folgende Adresse an den König gerichtet:

„Sire! Die unterzeichneten Bischöfe

der katholischen Kirche der Niederlande

geben Ew. Majestät mit schuldiger Ehr-

erbietuug kund, daß auf Grund der

Allocution Sr. Heiligkeit des Papstes

Pins IX. vom 12. März d. I. die Be-

sitznahme des Kirchenstaats durch die

Regierung des Königreichs Italiens
nicbts anderes im Gefolge hat, als die

Behinderung der Freiheit und Unab-

Häugigkeit des hl. Stuhles auch ans

geistlichem Gebiete, daß, nicht allein ans

Grund dieser Allocution, sondern ans

Grund allbekannter Thatsachen, die seit

1870 durch die italienische Negierung

erlassenen Gesetze und Beschlüsse, trotz

des sogenannten Bürgschaftsgesctzes, keine

andere Folge gehabt habe», als die Be>

Hinderung der vollen und ungestörten

Freiheit, welcher Se. Heiligkeit der

Papst zur Erfüllung der Pflichten sei-

»es hl. Amtes bedarf, daß die Klage

also vollbegründct ist, welche in derselben

Allocution ihren Ausdruck findet, daß

nämlich die Vergewaltigung Roms nicht

so sehr zum Zwecke hatte, die weltliche

Herrschast des Papstes zu unterdrücken,

als vielmehr „die allmälige Behinderung

der kirchlichen Anordnungen, die Um-

stürzung der Gewalt des hl. Stuhles
und die gänzliche Vernichtung der Macht
des Statthalters Christi auf Erden" ; —
daß demgemäß die Unterzeichneteil in

Anbetracht dieser zweifellosen und un-

lcngbaren Thatsachen sich verpflichtet

halten, vor Ew. Majestät hinzutreten,

überzeugt, daß die Freiheit der kàtholi-

scheu Religion durch die Behinderung

des Oberhauptes der Kirche immer mehr

und mehr bedroht wird, — daß sie,

vertrauend auf die Gerechtigkeit und

den Edelmuth, den Ew. Majestät den

katholischen Unterthanen stets bewiesen,

und sich erinnernd der vielen Beweise

der Ehrerbietung, welche Ew. Majestät
dem Papste erwiesen haben, Ew. Maje-
stät ersuchen, zu geruhen, Ew. Majestät

Negierung anzuweisen, in Uebereinstim-

mung oder durch Unterhandlung mit
den anderen Mächten an die italienische

Regierung die Anforderung zu stellen,

solche Maßregeln zu treffen, daß die

Freiheit des hl. Stuhles nicht beein-

Nächtigt werde und das Recht der ka-

tholischeu Unterthanen gesichert sei, Ew.

Majestät :c." (Folgen die Unter-

schrifteu.)

Kirchen-Chronik.

Aus der Schweiz.
In der Buchdruckerei Näber in

Luzeru erschien ein „Nechtsgut-
achten über das G en fergesetz
vom 27. Sept. 1876 und dessen Nach-

trag vom 3. März 1877" (Konfisca-
tion von Liegenschaften betreffend), das

die genannten Gesetze, welche in katho-

lischen, ja, selbst in liberalen und re-

formirten Kreisen große Entrüstung

hervorriefen, einer ruhigen, rein sach-

lichen Prüfung unterzieht. In Frank-

reich hatte Eh. Jacquier, v. 1., Advvcat

am obersten Gerichtshöfe in Lyon, dieses

schon gethan und 67 der angesehensten

französischen Juristen traten mit Na-

mensunterschrift seinem verwerfenden

Urtheile bei. Gleiches geschieht nun im

schweizerischen Vaterlande durch besagte

Schrift. Der Verfasser des Nechtsgut-

achtens hat sich nicht genannt. In Ue-

bereinstimmung mit Magistraten und

Rechtskundigen verschiedener Kantone

der Schweiz erklären sich 23 angesehene

Männer unseres Landes mit den in die-

sein Nechtsgutachten enthaltenen Schluß-

fvlgerungen einverstanden. Es ist dies

eine hocherfreuliche Erscheinung: Prote-

stauten wie Katholiken, Männer aus

Bern wie aus den kleinen Kantonen,

Rechtskundige von Fach wie andere

durch ihre Stellung hervorragende Män-

ner, vereint gegen die Ungeheuerlichkeiten

einer unschweizerischen Gewaltsregierung

auftreten zu sehen. Das ist wieder eine

Thalsache, welche die Umkehr vom Cul-

turkampf, vom radikaleil Despotismus

unter der Maske des Freisinns, zn den

Grundsätzen des Rechtes für Alle an-

zeigt und, wie wir hoffen, mächtig för-
dert.

Das „Vaterland" bringt die Schrift
im Abdrucke; wir müssen uns begnügen,

sie anzuzeigen, und — so weit wir in

Sache ein Urtheil haben — auf's

Wärmste unsere Anerkennung und un-

seren Dank aussprechen.

Bis h!>« Basel. (Aus dem „ölcmclv"
vom 15. Mai.) Wie ich bereits ange

deutet, erhielt der Hochwst. Bischof von

Basel, Eugcnius Lachat, letzten Mitt-
woch Abends (9. Mai) Zutritt zur

Privat-Audienz des Papstes. Ihre Be-

gegnung war uugemcin rührend, da der

hl. Vater, wie man weiß, für den er-

lauchten jurassischen Glaubensbekenner

eine ganz besondere Hochschätznng und

Wohlgewogenheit hegt. Nachdem der

schweizerische Oberhirte mit den, Papste

sich über die Lage des Bisthums Basel

unterhalten, ihm eine Schilderung all'

dessen entworfen, was die Feinde der

Kirche aufwenden und thun, um den

Glauben aus den Herzen der Gläubi-

gen zn reißen und ihm erzählt von der

Standhaftigkeit der Katholiken und von

dem Nutzen, den sie geistiger Weise aus

der Verfolgung ziehen, hatte Monseigneur

Lachat zugleich das Glück, dem Vater

der Christenheit Belege dieser uuerschüt-

terlichen Glanbeustreue der Seinigeu
und ihrer gänzlichen Hingabe an den

Statthalter Christi zu Füßen zu legen.

Vorerst übergab Se. Gnaden als

Peterspfennig eine beträchtliche Summe,

gesammelt aus den Opferspenden der

Pfarreien, der Geistlichen und Laien, Klö-
ster und Stifte, aus den Gaben, welche

der Reiche aus seinem Ueberflnß schöpfte,

wie aus solchen, die der Arme seinen

nothwendigen Bedürfnissen entzog; auch

das Schärflein der aller Einkünfte be-

raubten und verbannt gewesenen Prie-
ster mangelte nicht. Die Geschichte die-

scr Sammlung selbst böte viele rüh-
rende Züge und schlöße einen Inbegriff
der hochherzigsten Entsagungen in sich.

Hierauf bot Monseiguor Lachat Sr.
Heiligkeit ein Pracht-Album dar, wel-

ches eine große Zahl Adresse» um-

schloß, darunter jene des DiScesaukle-

rus, nach Kapiteln repräsentier oder

sammthaft unterzeichnet, ebenso auch die

Adressen mehrer klösterlicher Genossen-

schaften. An der Spitze des Klerus
stellte sich das Hochwürdigste Domcapi-
tel dar, welches, ungeachtet aller Dro-
hungen und Gewaltsacte, seine kirchli-
chen Chor-Dienste beharrlich vollzieht.

Ihm folgte der Klerus des Kautons

Solothnrn, dann jener der übrigenDiö-
cesankantone, Luzerns, des Jura (mit
Bern), Zug, Aargau, Thurgau und
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Schaffhausen. In seiner Gesammtheit

und durchweg widersteht diese Geistlich-

keit bewunderungswürdig dem révolu-

lionären Sturmcstoben,

Auch das au 700 Glieder zählende

Institut der Armeuschwesteru zm In-
zeubohl, das so muthig bis auhiu durch

ungünstige Zeiten sich durchzuschlagen

vermocht, hat eine herrlich verzierte

Adresse eingeliefert, die — wegen Kürze
der Zeit auf Vollständigkeit verzichtend

— von 500 Schwestern eigenhändig

unterzeichnet war. Mnthig bekennen sie

sich zu den getreuen Schäflein des ober-

sten Hirten, die am Stuhle Petri jeder-

zeit festhalten werden. Ihr edles Bei

spiel hat auch Nachahmung Seitens der

religiösen Corporationen des Kantons

Zug gesunden. Die ehrw. Frauen der

Visitation in Solothurn fügten der

Huldigung ihrer Anhänglichkeit noch

besondere Unterpfänder ihrer kindlichen

Liebe bei. Sie verbandeil mit ihrer

Adresse die Festgabe von einem Paar

seidener, reich in Gold und mit Perlen

gestickter Pantoffel und zweier Calotte»

(Tonsnrkäpplein) von weißer Seide.

Als der Hochwst. Bischof Lachat dieß

Angebinde dem hl. Vater übergab,

nahm Se. Heiligkeit sofort eine der Ca-

lotten, um sie sich zu probiren, und da

Sie solche ganz passend fand, tauschte

der gute Pins IX. sie gegen diejenige

aus, welche er trug und nun dem Bi-
schof von Basel überließ.

Derselbe überreichte dem Papste auch

eine vollständige Meßcapelle, in elegan-

tem Kistchen, Geschenk der Frauen des

Paramenten-Vereines von Lnzern; eben-

so Namens des Herrn Gangler, Ge-

sangdirektors in Basel, eines wackern

Katholiken, eine Pins dem Nennten auf
sein Jubelfest gewidmete siebenstimmige

Messe von großartigem Effect, eine

Meister-Composition.

Ueber eine halbe Stunde hatte sich

während dieser Andienz verzogen, es

war an der Zeit, daß der Bischof sich

verabschiedete. Er that es, nachdem er

für sich, die Diözese und die milden

Spender des Peterspfennigs den spe-

zielten Apostolischen Segen erbeten. Der

heilige Vater entließ ihn, beschenkt mit

einer großen silbernen Erinnerungs-
médaillé.

Solothurn. Die Versammlung der

Altkatholiken am 10. Mai, zur Con-

stitnirnng einer „christkatholischen" Ge-

meinde, war von c. 350 Mann besucht,

wie daS „Tagblatt" berichtet. Andere

geben die Zahl ans 250—300 an, je-

denfalls geringer, als die Zahl der ge-

sammelten Unterschriften. Als Kirchen-

räthe wurden gewählt: N.R. Leo Weber,

Präsident, Prof. Meier, Osk. Mnnzinger,
H. Dieller, Arzt Frei, Moritz Bargetzi,
C. Kotlmann, L. Wyßwald, Dr. Kyburz,
Lehrer Weltner; als Abgeordnete der

Nationalsynode HH. Landammann Brosi,
Leo Weber und Dr. Kyburz. Dem Hrn.
Prof. Meier wurde der Dank für seine

Bemühnngen und seine „Ueberzeugnngs-
treue" ausgesprochen. „Manwollte nicht

mehr viele Worte wechseln, sondern

Thaten schassen" (sie). So ist

die „Stadt Solothurn" in die Reihe

der schweizerischen Ortschaften einge-

treten, „welche die Unabhängigkeit von

Rom erklärt haben. Das Weitere wird

sich finden."
Sonntags darauf, 13. Niai, war Fir-

mnng durch den „Nationalbischof." Alts

Solothurn und den umliegenden Ort-

schaflen erschienen dabei nach der An-

gäbe der Altkatholiken 230 Kinder. Auch

diese Zahl wird nach andern Berichten

niedriger angesetzt. Thatsache ist, daß

einzelne Kinder zum zweiten Male

gesinnt, andere durch ihre Eltern dazu

genöthigt wurden. Das größte Contin-

genl dabei lieferte selbstverständlich der

„Qnartalzapfenbund", daneben die un-
erhörte Unwissenheit vieler Eltern (es

sei ja das Gleiche, und man könne es

so näher und bequemer haben) und —

namentlich in einer Landgemeinde —
der Mangel einer genügenden Unter-
Weisung. Auf das nicht schon für die

Sache eingenommene Publikum machte
die Feier keinen weitern Eindruck; ein
radikales Blatt behauptet hingegen, daß
in Folge der „erhebenden" Feier die

Zahl der Unterschriften für die neue

Kirche sich alls 500 erhoben habe.

Ob von Seite der „Unabhängigen"
und Conservative» etwas Ernstes und

Entschiedenes geschehe, um dem recht-

mäßigen Oberhirten oder einem von

Hochdemselben delegirten Bischöfe das

verfassungsmäßige Recht, in freier Aus-

übnng unseres Cnltes das hl. Sakra-

»
ment der Firmung zu ertheilen, znzn-

sichern, das erwarten wir und hoffen es.

Wie die Regierungspartei die Sache

ansieht, hat der „Landbote" Nr. 58

ausgesprochen. Auf die „naive", um

nicht zu sagen, „einsäliige" Frage des

„Anzeigers, ob man nicht den Ex-Bischos

Lachat in der Diöcese Basel firmen lasseil

könne, antwortet er: „Nein. Denn

der „Gewesene" tritt nicht nur mit der

Ansicht (sio) ans, Röinlingc zu firmen,

sondern mit der Prätention, Bischof der

Diöcese Basel zu sein. Das ist er nun

aber nicht mehr (sie vvlo. und

wird er hoffentlich auch nicht mehr

werden. Vorher sind noch andere Rech-

nnngen mit dem Herrn abzumachen."

Wann wird die Zeit kommen, wo

man das „Nein" noch fünf Mal und

entschiedener ansspricht und die Rech-

nnng mit den Herrn abmacht?

Der „Anzeiger" vom 17. Mai
bringt eine Einsendung „ab dem Lande",

nach welcher in den meisten Gemeinden

des Kantons die Hochw. Hrn. Pfarrer
wieder z» Mitgliedern der Schnlkom-

Missionen, mehrere derselben sogar zu

Präsidenten dieser Behörden gewählt

wurden. Das wäre ein gutes Zeichen

der Ernüchterung und des vern ü n f-

tigen Fortschrittes.

Bern. Ein radikales Blatt meldet:

Der Gemeinderath von Viel hat den

„gewesenen" katholischen Pfarrer I ecke r
zu 10 Fr. Buße verfällt, wegen Ab-

Haltung einer Leichenrede, zu der er

nicht befugt war. Der „Missethäter"

befand sich im Wiederholungsfall.

Jura. Das „Pays" von Pruntrut
vom 4. d. berichtet: Am 4. Niai be-

erdigte man Morgens sir Courtemaiche,

einem schönen im ìhale gelegenen ka-

tholischen Pfarrdors, eine Tochter. Als
der Leichenzng am Pfarrhause vorbeizog,

wo der Apostatenpfaffe, Hr. Geoffroy

(der patentirte Doctor), wohnt, fing

dieser bei weit, weit geöffnetem Fenster

ein gemeines Kneiplied: „Wohlan Mut-
ter Kaspar, noch ein Gläsele" zu singen

an. Ja der Pfaffe hörte mit seinem

Geplärr ans vollem Halse selbst in dem

Augenblicke nicht auf, als der Sarg ge-

rade vor seinem Hanse vorbeipassirte

und so lange man ans dem Kirchhofe

war. Man kann sich den Schmerz der

Eltern und die Entrüstung des Leichen-

zuges über dieses ignoble Benehmen den-

ken! Schon früher, am 7. April, hatte
der „christkatholische Liebesapostel" bei

einem Begräbniß sich das gleiche skan-

dalöse Benehmen erlaubt, was mehr als
200 Zeugen beweisen können. Der
Staat kann sich schmeicheln, solche Apo-
siel zur Neformirnng des Jura zu ha-
den, gegen welche täglich der Haß ünd
die Erbitterung steigt.

Aarga». In Folge Anordnung der

Pfarrwahl in Obermumpf entstanden

am 13. Mai Unruhen, die in eine blu-
tige Schlägerei ausartete. Am 15. soll

die Pfarrwahl stattfinden; allein es steht

zu befürchten, daß dieselbe durch eine

Unordnung verhindert werde.

(Aarg. Tagblatt.)

St. Gallrn Die „Ostschweiz" bringt
in Nr. l.06 und 110 zwei höchst merk-

würdige Geständnisse aus dem Lager
der Gegner im dortigen Kantone. Das
„Religiöse Volksblatt" (ein Reformer-
blatl) schreibt: „Die größte Großmacht

ist und bleibt die römisch-katholische

Kirche. In ihr verkörpert sich der große

Gedanke: Die Superiorität und Unver-

änderlichkeit der Gebote Gottes mitten
im Wechsel staatlicher Gesetze und mensch-

licher Ordnungen. Für die Herrschaft
und Unveränderlichkeit der Gebote Got-
tes in diesem Wechsel der staatlichen

Gesetze und menschlichen Ordnung kämpft

das Papstthum. Dieser Kampf ist ein

allgemeiner. Wem der Sieg zufallen

werde, das entscheidet sich bei jedem

Menschen, nach seiner ganzen Weltan-

schaumig. Wer an die Gottheit Jesu

glaubt, der glaubt auch air die Jnspi-
ration der Apostel, an ihre Wunder, an

die Bewahrung der Offenbarung durch

die Nachsvlger der Apostel. Die prokla-

mirte Unfehlbarkeit des Papstes ist nur
die ganz berechtigte Folge des Glaubens

an eine übernatürliche Offenbarung in

Jesu Christo, das heißt, an seine Gott-
he it." Da urtheilt das Reformblatt

ganz consequent. Wer nicht an die Un-

fehlbarkeit des obersten Lehramtes in der

Kirche glaubt, hat den Glauben an die

Gottheil Jesu aufgegeben. Merkt's euch,

ihr Altkatholiken! — Der Freisinnige



ebenfalls ein radikales Blatt, klagt über

die „Verheerungen", welche der Ma-
te ria lis inns ill den letzten 2t)

Iahren angerichtet hat. In diesem wü-

sten Treiben habe unser schweizerisches

Land (auch der Kanton St. Gallen)

seine Unschuld und seine Ehre eingebüßt.

Der Zins schweizerischer Nüchternheit,

Geradheit und Redlichkeit ist vor den

Augen des Auslandes dahin. Da kracht

eine Bahn um die andere, da stürzt ein

Geldinstitut um das andere und

bergeil unter ihren Trümmern die im

Schweiße erworbenen Gelder, die ihnen

das Vertrauen der Blindheit entgegen-

gebracht, oder die Sparpfennige von

Wittwen und Waisen. Es sind nicht

bloß Einzelne, es sind ganze lange Le-

gionen, die der schweizerische Schwindel

hingestreckt Das ist sehr schlimm,

aber noch nicht schlimm genug, weil das

Schlimmste erst noch kommen wird: der

K r a ch hat e r st beg o n neu, das

sagen Männer, die einen richtigen Blick

in die Lage der Gegenwart haben, mit

aller Bestimmtheit eines zuverlässigen

Rechners. So der „Freisinnige."
Wollte Gott, er hätte nicht recht. Das

Vaterland i st f i n a n z i e l l r ui ni r t.

aber warum? weites sittlich rninirt

ist. Das hat nicht die katholische Kirche,

nicht das Christenthum gethan, sondern

der moderne L i b e r ali s m il s.

Wallis. Der Betrag des in diesem

Kanton gesammelteil Peterspfennigs

übersteigt die Summe von 4000 Frkn.

um ein Beträchtliches.

Genf. Der Courrier von Genf, der

uns jüngst in einem längern Artikel

die gewaltsame Beraubung der katholi-

scheu Kirche voll Presinges berichtete

und die entschiedene, würdige Haltung
der Vorsteher und des ganzen Volkes

dieser Gemeinde schilderte, bringt in
neuester Nummer die Beschreibung eines

schönen Festes in Presinges. Schon am

ersten Sonntag im Mai bezog die Ge-

meiilde eine geschmackvoll hergerichtete

Kapelle; der erste feierliche Gottesdienst

ward an diesem Tage gefeiert, zur

Freude der Gemeinde. Eine Abordnung

von Familienvätern und Jünglingen
begab sich zum Hrn. Bischof Mermillod
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nach Ferner, dem Verbaunungsort de?

Bischofs, und übergab ihm den Schlüssel

zum neuen Heiligthum, da das alte

ihnen durch den Staat gestohlen (eco-

àt-ôe, gedietricht, sagt der Brief),
worden war.

Amerika. Die katholischen Zeitungen

der Vereinigten Staaten: Der Wahr-

heilsfreund aus Cincinnati, die kathol.

Wochenzeitnng ans Baltimore, das

Xevv-VoiR's dromon's .louruul, der

Kutliolik älii'i'01' »k IN'Nlwineo ze. ver-

zeichnen eine Menge Adressen, Ge-

schenke, Gesandtschaften, Peterspfen-

nige w. auf das Bischofsjubilänm nn-

seres hl. Vaters Papst Pins IX. den

3. Juni, den Consecrationstag Sr. Hei-

ligkeit Pius IX. Während die Bischöfe,

Priester und Laien freudiger Stiinmnng

sind auf dieses Fest (denn ein solches

wurde noch nie gefeiert seit 4877 Iah-
ren), knirschen die Freimaurer Blätter

vor Wuth auf Rom, Papst und Ultra-
montanismns und platzen fast gar vor

Aerger; Inàtinl!
^ Canada. Die Bischöse Cana-

da's haben in corpore eine Erklärung
über ein neues Gesetz abgegeben und

Protestiren gegen eine Auslegung, wie

solche vom höchsten Gerichtshof in Ca-

nada erfolgt ist; die in Qnebeck ver-

sammelten Bischöfe wollen sich, der

Kirche und den Priestern die Freiheit

erhalten.

Gaben zu Ehren des hl. Vaters zn

dessen Jubelfest am 3. Juni 1877.

Vom OrlspiuSvercin in Sckwyz, 'à Send.

Fr. 100. -
(zusammen Fr. 300.)

Bon A. U. in E. 5. —

„ F. Z. in Luzcrn 5. -
Vom PiuSvcrein in Gretzcnbach „ 60. —

»Obolnm patri nostro totius-

»guo eeelesi« apostolicos ro-

»man» guoin Dominus usguo

«satiavit iloloribus et porsoeu-

«tionibus. Ost vi Den» ante

»suum »ölune liimittis» eon-

«soiationsm et gauckium gio-

-riosi triuwpbr et victories

»Iiusus militant!» et persecutes

»oeelosiro matris, proptor
»Lkristum somol passum ssm-

»per resurxontsm.».

Von Ungenannt von Escholzmatt „ 20. -
„ F. T. in Sempach „ 25. -
„ Hrn. A. M. A. in Bünzen „ 17. 50

Durch A. B. in B. „ 5. -
AuS der Pfarrei Ueßlingen 5. —

Sirnach 100. -
Von Hrn. M. E. xlod. in N. „ 1». -
Motto: Vivat kius nomis, vors pastor

bonus.

Vivat crux cks crues, 0rdi lu-

eons luci,
Veraiu paeom gorminans, vi-

vat Pius zubilans.

Für die Nothkirche in Trimbach

Namens des Comite:

Vfeiffer-^l'miger in Tuzerii.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche V e r e i » S b c i t rä g e.

llcbertrag laut Nr. 13: Fr. 11,4li. 15

Vom Fraucnkloster in Wyl und

dessen Beichtiger „ 10. —

AuS der Pfarrei Meggen „ 72. —

Von Ungenannt in Escholzmatt d0 —

Nachtrag aas der Pfarrei Zelt „ 5. —

Kirchenopfer von Beriten „ 25. —

Vom Frauenkloster St. Katharina in

Wyl und dessen Beichtiger Fr. 15. —

Für die verfolgte Geistlichkeit.

Vom Frauenkloster St. Katharina in

Wyl und dessen Beichtiger Fr. 15. —

Für die neue römisch kath. Kirche
in Langnan-Gattikon.

Durch K. in K., Kt. Thnrgau Fr. 35.

Bei D. SchwSNdima«», Buchdrucker, in
Solothnrn, ist zu haben:

Die

Fr. 11,573. 15

vec Kassier bei int. Misston:
Vfeiffer-Slmigtr in t.'airr».

àsàimmM um! Heilungen
in Marpingen,

Gläubigen und Ungläubigen erzählt
von

W. Cramer.

Preis per Exemplar 50 Cts.

Die Mai Andacht
in Betrachtungen über das Leben Maria.

Aür Kirche und Kaus.
Preis per Exemplar Fr. 1. 90.

Antti,,r. "MW
Unterzeichnete bringen hiemit ihr Atelier als Altarbaucr, Stukatorrn und

Vergolder der Hochwiirdigen Geistlichkeit und den Tit. Kirchenvorständen in gefällige
Erinnerung.

Sich für alle in ihr Fach einschlagenden Arbeiten, als den ganzen innern Aus-
bau von Kirchen und deren Renovation, Neuerstellung und Reparatur einzelner
Kirchenornamente w. bestens empfehlend, sichern wir stetöfort geschmackvolle, prompte
und billige Bedienung zu. I. M. Müller in Gersau,

31^ am Vierwaldstättersee.

Spaàuk in Luzern.
Wir nehmen dermalen Gelder unter folgenden Bedingungen an, gegen:

Obligationen » S °/o
auf 1 Jahr fest und sodann nach erfolgterKündigung in 6 Monaten rückzahlbar.

Obligationen » 4'/- °/°
zu jeder Zeit kündbar und sodann nach 4 Monaten rückzahlbar. 8"

Aiykigr X Empfehlung.
Unterzeichnete empfehlen sich der Hochwürdigen Geistlichkeit und verehrt. Kir-

chenbehörden bestens sür Anfertigung aller Art kirchlicher Gewänder, wie: Meßge-
wänder, Rauchmäntel, Levitcnröcke, Vela, Ciborienmäntelchen, Stolen, Ministranten-
röcke, Alben, Chorröcke und Krägen, Ministrantenchorhemden, Bahrtücher u. f. w.,
und auf bevorstehende Festzeiten auch namentlich sür Traghimmrl und Kirchen-
sahnen, und bitten, was letztere betrifft, um gefällige frühzeitige Bestellung, besonders
von Fahnen mit Gemälden.

Auch halten von verschiedenen genannten Gegenständen stets einen Vorrath,
wie z. B. von Meßgewändern, Ciborienmäntelchen, Stolen, Chorröcken l mit schönen

Spitzen bis zu 60 Centimeter Breite), Alben, Ministrantenchorhemden u. f. w.
Hochachtungsvollst empfehlen sich

Geschwister Müller
19» in Wyl, Kt. St. Gallen.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn


	

